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Für Max Frisch war die Sache klar: Eine
«Farce», ein einziger «Schwindel» sei
die Konkordanz, urteilte der Schriftstel-
ler im Dezember 1983 in einer Diskus-
sionssendung im Schweizer Fernsehen.
Kurz zuvor hatte die Bundesversamm-
lung Otto Stich als Vertreter der SP in
den Bundesrat gewählt – zum Ärger
der Sozialdemokraten, deren offizielle
Kandidatin Lilian Uchtenhagen über-
gangen wurde. Parteipräsident Helmut
Hubacher forderte als Reaktion den
Rückzug der SP aus dem Bundesrat.
Er und viele Parteikollegen am linken
Flügel erhofften sich abseits der Regie-
rungsverantwortung eine Erneuerung
der Partei. Doch die sozialdemokrati-
sche Basis versagte der Parteileitung die
Unterstützung: An einem ausserordent-
lichen Parteitag sprach sich eine klare
Mehrheit der Delegierten für den Ver-
bleib in der Regierung aus.

Ein Vierteljahrhundert später setzte
die SVP die Drohung um und verab-
schiedete sich aus der Regierung, nach-
dem ihr Bundesrat Christoph Blocher
2007 die Wiederwahl verpasst hatte und
durch Eveline Widmer-Schlumpf er-
setzt worden war. Bereits ein Jahr später
aber kehrte die grösste Partei des Lan-
des nach dem Rücktritt Samuel Schmids
in die Regierung zurück. Seit 2015 ist sie
wieder mit zwei Mitgliedern vertreten.

Innovative Ansätze

Die Episoden machen deutlich, dass die
Konkordanz in der Geschichte immer
wieder umstritten war, und an den Zank
um Bundesratssitze denkt man gewöhn-
lich, wenn eine Krise der Konkordanz
beklagt wird. Doch die Wahl und Zu-
sammensetzung der Regierung ist nur
der offensichtlichste Ausdruck der Kon-
kordanz, dieses Systems, das auf einen
Ausgleich unter verschiedenen Inter-
essen und Kräften ausgelegt ist. Das
Fundament der Konkordanz wird nicht
bei Bundesratswahlen gelegt, sondern
im parlamentarischen Alltag. Wer den
Zustand der Konkordanz einschätzen
möchte, muss deshalb ins Parlament, in
den Maschinenraum der Kompromiss-
kultur, hinabsteigen.

Genau das haben Politikwissen-
schafter der Universität Bern getan. Im
Sammelband «Konkordanz im Parla-
ment», herausgegeben von Marc Bühl-
mann, Anja Heidelberger und Hans-
Peter Schaub, beleuchten sie verschie-
dene Seiten der Kompromissfindung in
National- und Ständerat. Dabei legen sie
den Konkordanzbegriff weit aus und be-
trachten nicht nur die Zusammenarbeit
unter den Parteien.

So erfährt man etwa, dass die Frauen
im Parlament im Allgemeinen etwa
ihrem Sitzanteil entsprechend zu Wort
kommen (wobei es deutliche Unter-
schiede zwischen den Fraktionen gibt),
dass hingegen die italienische und die
rätoromanische Sprache in den Debat-
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Polarisierung und verschärfter Parteienwettbewerb
setzen der schweizerischen Kompromisskultur zu. Das
Kalkulieren mit einfachen Mehrheiten verdrängt im
legislativen Alltag die Suche nach breit abgestützten
Lösungen. Von Lukas Leuzinger

ten deutlich untervertreten sind oder
dass die Zahl der kantonalen Amts-
träger unter der Bundeshauskuppel ab-
nimmt, während die Kombination eines
nationalen Parlamentsmandats mit
einem Sitz im Gemeinderat sich unge-
brochener Beliebtheit erfreut – nicht
zuletzt bei den Gemeinden, die dadurch
ihre Interessen effizient einbringen kön-
nen. Einige Beiträge wenden innovative
Methoden an, wobei allerdings die Aus-
sagekraft variiert. So wirkt der Versuch,
die Kompromisskultur anhand der Häu-
figkeit von Personalpronomen in Reden
zu erklären, wenig überzeugend.

Der Eindruck, den das Buch hinter-
lässt: Die Klagen über den angeblich
baldigen Tod der Konkordanz sind über-
trieben. Das Parlament ist nach wie vor
in der Lage, tragfähige Kompromisse
zu schmieden. Zugleich zeigt sich, dass
die Entwicklungen der jüngeren Ver-
gangenheit nicht spurlos an der Kultur
der Zusammenarbeit im Parlament vor-
beigehen. Weil die traditionellen Par-
teibindungen deutlich geschwächt wor-
den sind, müssen die Parteien stärker
um Wähler kämpfen. Damit verbunden
ist eine verschärfte Konkurrenz um die
Aufmerksamkeit der Medien, die ihrer-
seits einem härteren Wettbewerb um
Konsumenten ausgesetzt sind. Das sind
keine vorteilhaften Bedingungen für
politische Kompromisse. Der Spielraum
für solche wird zusätzlich eingeschränkt
durch die zunehmende Polarisierung der
Parteienlandschaft.

Umstrittenere Abstimmungen

Diese Trends untermauert Karin Frick
in ihrem Beitrag, der aufzeigt, dass die
Abstimmungen im Parlament umstrit-
tener geworden sind. Sie stellt für den
Zeitraum von 1975 bis 2018 eine zu-
nehmende Konfliktivität fest, gemessen
daran, wie knapp die Abstimmungen
ausgehen. Allerdings gilt dieser Befund
nur für den Nationalrat. Im Ständerat
ist im Schnitt deutlich grössere Einig-
keit unter den Parteien zu beobachten.
Die Abstimmungen gehen klarer – oft
sogar einstimmig – aus.

Die Erkenntnis einer intensiveren
parteipolitischen Konkurrenz und Pro-
filierung untermauert der Beitrag von
Clau Dermont, der das Abstimmungs-
verhalten der einzelnen Nationalräte
genauer betrachtet und die Distanz der
Positionen misst. Seine Analyse bestä-
tigt den Befund anderer Studien, die
eine wachsende Polarisierung im Natio-
nalrat feststellen. Eindrücklich ist zu-
dem die stark gestiegene Fraktionsdiszi-
plin, die von links bis rechts zu beob-
achten ist. Gab es vor 15 oder 20 Jahren
noch gewisse Überschneidungen bei den
Positionierungen der bürgerlichen Par-
lamentarier, sind sie inzwischen fast völ-
lig verschwunden. Die Fraktionsmitglie-
der von SVP, FDP und CVP sind jeweils
deutlich zusammengerückt.

Die Konkordanz ist nicht in Stein ge-
meisselt. Ihrer Etablierung gingen lange
und intensive Konflikte voraus. Und im
Vergleich zu anderen Merkmalen des
«Sonderfalls» Schweiz wirken auch
nicht starke, fast natürliche Kräfte, die
sie bewahren. Für die Abschaffung der
direkten Demokratie würde es eine
Mehrheit in einer Volksabstimmung
brauchen. Der Föderalismus wird von
den Kantonen getragen. Die Konkor-
danz hat keine solchen Sicherungen. Sie
kann leicht auseinanderfallen, wenn die
Umstände für ihre Erhaltung nicht mehr
gegeben sind.Tatsächlich wurden immer
wieder Stimmen laut, die entweder die
SP oder (in jüngerer Zeit) die SVP aus
dem Bundesrat verbannen und ein Sys-
tem der «kleinen Konkordanz» einfüh-
ren wollten – faktisch eine Koalitions-
regierung, wie man sie in klassischen
parlamentarischen Demokratien wie
Deutschland oder Italien kennt.

Abseits der Zusammensetzung der
Regierung ist eine Tendenz weg von der
Suche nach möglichst grosser Überein-
stimmung, hin zur Suche nach einfachen
Mehrheiten festzustellen – und sei es
nur eine solche von einer Stimme wie
bei der Altersvorsorge 2020 im Natio-
nalrat. Bezeichnenderweise erlitt diese
bereits im Parlament hoch umstrittene
Vorlage dann an der Urne Schiffbruch.

Die Frage stellt sich: Sind breitere
Kompromisse kaum mehr möglich, weil
die politischen Positionen zu weit aus-
einanderliegen? Oder weil sie den Be-
teiligten nichts bringen ausser Vorwür-
fen, Wischiwaschi-Politik zu betreiben
und keine klare Linie zu vertreten?

Das Buch gibt darauf keine eindeu-
tige Antwort. Das Werk beschreibt eher,
als dass es interpretiert. Klar scheint:
Polarisierung und Mediatisierung – man
könnte von einer «Amerikanisierung»
der politischen Landschaft und Kultur
sprechen – setzen die Konsensdemo-
kratie unter Druck. Das ist per se nichts
Schlechtes. Auch Koalitionsregierun-
gen können gute Arbeit leisten. Doch
die Entstehungsgeschichte der Konkor-
danz lässt erwarten, dass die Auswirkun-
gen darüber hinaus gehen. Die Konkor-
danz war eine Reaktion auf die Un-
wägbarkeiten von Volksabstimmungen.
Entsprechend dürfte eine Schwächung
oder gar ein Ende der Konkordanz nicht
ohne Folgen für die direkte Demokratie
bleiben. Mit Blick auf die gegenwärtige
Reformblockade etwa in der Altersvor-
sorge oder in der Europapolitik sind das
keine guten Aussichten.
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Sechs Jahre Zwischenstopp – Snowdens Leben als Flüchtling
Mit seiner Autobiografie «Permanent Record» bewirbt sich der Whistleblower Edward Snowden in Deutschland und in Frankreich um Asyl

OLGA SCHEER

Geplant war ein Zwischenstopp von
zwanzig Stunden. Mittlerweile hat er
sich auf sechs Jahre ausgedehnt. «Exil ist
ein endloser Zwischenstopp», schreibt
Edward Snowden in seiner neu erschie-
nenen Biografie «Permanent Record»,
gegen die die US-Regierung sogleich
Klage eingereicht hat. Zum Verkaufs-
start am Dienstag teilte das US-Justiz-
ministerium mit, Snowden habe mit dem
Buch gegen Vertraulichkeitsvereinba-
rungen verstossen, die er mit den Ge-
heimdiensten CIA und NSA unterzeich-
net habe.

Snowden wird vorgeworfen, das
Buch veröffentlicht zu haben, ohne es
vorab zur Überprüfung vorzulegen.
Snowden hatte für die CIA und die
NSA gearbeitet. Das Ministerium teilte
weiter mit, mit der Klage solle nicht die
Veröffentlichung oder Verbreitung des
Buches gestoppt werden. Die Regie-
rung wolle stattdessen auf die Einnah-
men zugreifen, die Snowden durch das
Buch erziele.

Der ehemalige US-Geheimdienst-
mitarbeiter und Whistleblower hofft

auf politisches Asyl unter anderem in
Deutschland oder Frankreich, wie er
in mehreren Interviews sagte. Seine
Aufenthaltsgenehmigung für Russland
läuft im Januar 2020 aus. Er gehe aber
davon aus, erst einmal in Russland zu
bleiben. In den USA liegt ein Haft-
befehl unter anderem wegen Spionage
gegen ihn vor.

Flugroute nach Ecuador

Snowden hatte 2013 geplant, gemein-
sam mit der Journalistin und Wiki-
leaks-Mitarbeiterin Sarah Harrison
über Moskau, Havanna und Cara-
cas nach Quito zu fliegen. Harrison
war nach Hongkong gekommen, wo-
hin Snowden sich vor der Veröffent-
lichung der vertraulichen amerikani-
schen Regierungsdokumente abge-
setzt hatte. Seine Hongkonger Rechts-
anwälte waren der Meinung, dass sich
Ecuador am ehesten für sein Recht
auf politisches Asyl einsetzen würde.
Einen Direktflug nach Ecuador gab es
nicht, und alle anderen Verbindungs-
flüge hätten durch US-amerikanischen
Luftraum geführt.

Der bevorstehende lange Aufenthalt
am Moskauer Flughafen Scheremet-
jewo kam ihm zwar ungelegen. Grössere
Sorgen bereitete ihm allerdings die an-
schliessende Reiseetappe, die den Luft-
raum von Nato-Staaten durchquerte.
Dazu kam es allerdings nicht. Noch wäh-
rend er sich in der Luft befand, hatte
das amerikanische Aussenministerium
seinen Pass für ungültig erklärt. Dabei
handelt es sich um ein standardmässi-
ges Verfahren. Unter dem Strich sei das
für die USA aber ein Eigentor gewesen,
schreibt Snowden: «Denn man lieferte
Russland damit einen grossartigen Pro-
pagandasieg frei Haus.»

Am Schalter der Ausweiskontrolle
hätten Mitarbeiter des russischen Ge-
heimdienstes FSB bereits auf ihn ge-
wartet und ihm einen sogenannten
«cold pitch» unterbreitet. Dabei han-
delt es sich um ein Angebot eines
ausländischen Geheimdienstes. Als
Gegenleistung für eine Kooperation
würden Gefälligkeiten aller Art lo-
cken, von «Bargeldbündeln» bis hin
zu einer «Du-kommst-aus-dem-Ge-
fängnis-frei-Karte», die für alles Mög-
liche von Betrug bis Mord gelte. Der

Haken dabei sei, dass der ausländi-
sche Geheimdienst dafür immer etwas
Gleich- oder Höherwertiges erwarte.

Snowden schreibt in seiner Biografie,
dass er das Angebot ausschlug. Damit
widerspricht er den immer wieder auf-
tauchenden Gerüchten, er kooperiere
mit russischen Stellen. Schliesslich ver-
brachte er vierzig Tage am Moskauer
Flughafen und bat 27 Staaten um Asyl,
bevor Russland ihm vorläufiges Asyl ge-
währte. Im Grunde endet die Biografie
an dieser Stelle. Über sein heutiges Le-
ben in Moskau äussert er sich nur vor-
sichtig. Immer wenn er das Haus ver-
lasse, versuche er sein Aussehen leicht
zu verändern.

Das Leben in Moskau

Sein Leben unterscheide sich allerdings
nicht viel von dem anderer Leute.Er ver-
bringe viel Zeit vor dem Computer, mit
Lesen, Schreiben, Kommunizieren. Von
seiner Dreizimmerwohnung in Moskau
schalte er sich zu Studierenden, Wissen-
schaftern, Gesetzgebern und Technolo-
gen, um über den Schutz der Bürger-
rechte im digitalen Zeitalter zu sprechen.

Er esse nach wie vor gerne bei Burger
King, und von Computerspielen müsse
er sich Raubkopien besorgen, weil er
keine Kreditkarten benutzen dürfe.

Erst als seine heutige Frau Lindsay
ihn im Jahr 2014 zum ersten Mal besucht
habe, habe er begonnen auszugehen.
Auch vor seiner Zeit im Exil habe er
sich überwiegend in geschlossenen Räu-
men aufgehalten.

Seit drei Jahren wohnt Lindsay nun
bei ihm in Moskau. Seit zwei Jahren sind
sie verheiratet. Ein Fixpunkt in seinem
Leben sei ein täglicher Rapport, den er
bei seinem amerikanischen Anwalt und
Vertrauten Ben Wizner abgebe: «Er ge-
leitet mich durch dieWelt,wie sie ist,und
lässt meine Träumereien über die Welt,
wie sie sein sollte, über sich ergehen.»
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